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Peter Bichsel, «ich bin ein Opfer des
Franzosischunterrichts»

Der 1935 in Luzern geborene Autor, der sich selbst als ‘Wenigschreiber’ apostrophiert, ist
durch eine Reihe von knappen Texten bekannt geworden, in denen immer wieder das
Scheitern der Realisierung authentischen (Miteinander-)Lebens thematisiert wird. Im
sprachwissenschaftlichen Kontext diirfte dabei der in den Kindergeschichten (1969)
verdffentlichte Text Ein Tisch ist ein Tisch am prominentesten sein, der die Unvereinbar-
keit von gesellschaftlichen Konventionen und individuellem Ausdrucksbediirfnis zum
Gegenstand hat. Die hier ausgewéhlte Passage aus einem Mehrsprachigkeit und Fremd-
sprachunterricht thematisierenden autobiografisch gepréagten Text zeigt auf, wie wenig
die aus sozialer Mehrsprachigkeit resultierenden Bemdiihungen um individuelle Mehr-
sprachigkeit ein Garant fir gelingende sprachliche Flexibilitét sind.

Franzdsisch ist mir ein Greuel, und ich reagiere auf die mir kaum verstandlichen Téne
dieser Sprache recht eigentlich traumatisch. Ich finde das selbst mehr als l&cherlich. Ich
finde es ungerecht und gefahrlich, mitunter an der Grenze des Rassismus, namlich dann,
wenn ich meine Abneigung gegen diese Sprache auf den Sprechenden ubertrage. Sie
kénnen von mir also in dieser Sache keine Objektivitdt erwarten. Ich werde mich auch
nicht um Objektivitdt bemahen, da ich weild, dal} mir dazu nur Subjektives einfallen wird.

Ich bin ein Opfer — ein Opfer des Franzdsischunterrichts. Nicht etwa nur, dal es der
Schule nicht gelungen ware, mir Untalentiertem diese Sprache beizubringen — dieser
Schaden wéare erstens reperabel, und zweitens ist er mir in anderen Féchern auch
passiert — aber die Schule hat mir in diesem Fach etwas viel Schlimmeres angetan: sie
hat mir diese Sprache fur immer verbaut. Ich wage nicht mehr, mir in dieser Sprache
Fehler zu leisten. Ich wiirde es psychisch nur schwer tiberstehen, mich in dieser Sprache
auch nur noch ein einziges Mal zu blamieren.

Ich empfinde als Birger dieses Landes, als politisch Tatiger, als kulturell Interessierter
mein Nicht-Franzésisch-Kénnen als Invaliditdt. Die Schule hat mich zum Kriippel
gemacht. Ich wiederhole: nicht etwa dadurch, dal sie mir die Sprache nicht beibrachte,
sondern vielmehr, daR sie meine Fahigkeit, sie zu lernen, ein fur allemal zerstorte. [...]

Doch beginnen wir mit dem Positiven.

Erfahrungen beim Fremdsprachenlernen: ich habe es doch noch geschafft, eine
Fremdsprache, namlich Englisch, zu lernen - nicht etwa zu kénnen, nur zu lernen, und
ich beschaftige mich damit seit Jahren. Ich kann sie sogar ab und zu ausprobieren, und
es erscheint mir nach wie vor als ein kleines Wunder, wenn beim andern annéhernd das
ankommt, was ich gemeint habe. [...]

Franzosisch, so hatte man mir gesagt, kénnte mir nutzlich werden. Man kénnte damit
Geld verdienen oder eben weniger verdienen, wenn man's nicht kann. Mein spates
Englischlernen hingegen hat nichts damit zu tun. Es ist die Verwirklichung von
Bubentraumen. Ich lerne damit viel eher die Sprache Karl Mays als die von Shakespeare,
viel eher die von Henry Fonda als die von Jimmy Carter. ich lerne damit eine
Kunstsprache, eine Sprache, die mir nicht vor allem eine neue Welt &6ffnet, sondern mir

1 Auszug aus: Peter Bichsel, Erfahrungen beim Fremdsprachenlernen. In: Peter Bichsel, Schul-
meistereien, © Suhrkamp Verlag Frankfurt 1998. Der Text stammt aus dem Jahr 1979.

Bulletin suisse de linguistique appliquée © 2002 Institut de linguistique
No 76, 2002, 203-206 * ISSN 1023-2044 Université de Neuchatel



204 Peter Bichsel, «/ch bin ein Opfer des Franzdésischunterrichts»

viel mehr die Méglichkeit einer neuen Rolle gibt: eine Spielform, ein kleiner Hauch von
Veranderung, eine kleine Erinnerung an den alten Traum des Menschen, ein anderer zu
werden. Ich muf in dieser Sprache nicht vor allem jemand sein, sondern ich darf etwas
spielen. New York wird mir zur Bihne, die Bar in New York zur Szene, der holprige
Wortwechsel mit dem Barkeeper zum Dialog.

Dabei erinnere ich mich an mein persénliches, nicht an mein schulisches Hoch-
deutschlernen, als wir im Vorschulalter Hochdeutsch nachgeahmt haben in unseren
Spielen und sehr bedeutende, theatralische Sachen in dieser uns pathetisch
erscheinenden Sprache aufsagten. Theater spielen, ein anderer sein, Sprache haben:
das Goethesche «Erwirb es, um es zu besitzen» hat hier auch seine Gultigkeit. In diesem
Sinne gehdrt mir mein klagliches Englisch mehr als mein Schweizerdeutsch.

Einerseits stelle ich fest, daR sich meine Schwierigkeiten beim Erlernen des Schweizer-
deutschen im Englischen wiederholen. Ich stottere wieder, und eine alte Sprech-
hemmung, die ich im Schweizerdeutschen tiberwunden habe, stellt sich wieder ein: eine
peinliche Erinnerung zwar, aber immerhin eine Erinnerung an meine Kindheit und als
solche schon. Vielleicht war ich doch stotternd mehr ich selbst als flieRend sprechend.
Andererseits gefallt mir, dal ich wesentlich weniger Hemmungen habe, in meinem
schlechten Englisch zu fremden Leuten zu sprechen als in meinem einigermalien guten
Schweizerdeutsch. [...]

Die Fremdsprache — und das ist ihr Wert an und fur sich — befreit mich oder gibt mir zum
mindesten, und das ist schon viel, die lllusion von Befreiung: ein Stiick Emanzipation.
Allerdings, einen Vorteil habe ich, und ich wei3, dal ihn nicht alle haben k&nnen: ich
brauche meine Englischkenntnisse nicht zu verkaufen, ich mufl kein Geld damit
verdienen. Ich habe den Vorteil des Sonntagsmalers gegenuber dem Professionellen. Ich
kdnnte mich mit meinem Englisch auf kein Stelleninserat melden, das gute Englisch-
kenntnisse winscht. lch kann zwar einen englischen Brief schreiben, aber nur, wenn er
meine eigene Unterschrift trégt, weil meine vielen Fehler eben meine eigenen sind. Ich
kann sie weder einer Firma noch einem Freund zumuten.

Im praktischen Gebrauch sind meine Fehler sogar von Vorteil. Sie sorgen fur volle
Aufmerksamkeit meines angelsachsischen Gesprachspartners. Ja, noch mehr, und das
kriegt man wohl von Franzosen seltener: es sind meine Fehler, die meinem Partner die
Worte abringen: «Your English is perfect.» Ich komme bei ihm, das unterscheidet ihn von
meinem Franzésischlehrer, besser durch als Lernender denn als Wissender.

Eine Sprache an und fir sich und nur fur sich selbst zu lernen, das hat Ahnlichkeiten mit
dem Sich-ins-Schlaraffenland-Durchfressen: ein langer, dunkler Tunnel, mit dem Licht
der eigenen Sprache noch im Riicken, das Hirn Ubersattigt mit Vokabeln wie der Magen
der Schlaraffenlander mit Pflaumenmus. [...]

Ich bin erstens ein fauler Mensch und zweitens einer, der sich gerne langweilt. Trotzdem
ertrage ich ab und zu selbst die Verbindung von Faulheit und Langeweile schlecht.
Deshalb kam ich auf die Idee, mich mit Englischlernen zu beschaftigen. Hinten war
dunkel und vorn war dunkel; aus Langeweile entschied ich mich trotzdem fur den Weg
nach vorn. Und nach wenigen Schritten begann es nun endlich, hell zu werden.

Ich verstand die ersten Woérter auf meinen alten Jazzplatten, zwei ganze Séatze aus den
BBC-Nachrichten, einen ganzen Pornoroman und fast «Fiesta» von Hemingway. Seither
gehe ich so langsam wie mdéglich — ich méchte den Sonnenaufgang verlangern. Es ist
sehr schén, wenn Sprache durch das Dunkel hervorbricht. Vielleicht ist es so etwas wie
Menschwerden. Ich bin sehr froh darliber, dal niemand in der Schule auf die Idee kam,
mir Englisch beibringen zu wollen, denn gemessen an dem, was mir in einem Jahr
beigebracht worden ware, ware mein Englisch nichts, so zwischen zwei bis drei und drei
bis vier. Heute gehért mein Englisch mir, und ich bin jetzt jemand. Ich habe das geschafft,



Bulletin suisse de linguistique appliquée, No 76, 2002 205

was ich mir versprochen hatte mit 13 Jahren beim Eintritt in die Bezirksschule. Das
wesentlich Neue, das damals dazukommen sollte, war eben Franzdsisch. Und da hatten
wir von den Alteren schon gehort, wie bedeutend das sei. Zudem hatte ich das arrogante
Selbstverstandnis, ein Schriftsteller, ein Ktnstler zu sein, schon damals, und versprochen
war ja mit dem Franzdésischen auch noch Paris. Ich Gbertreibe nicht: ich hielt es far eine
personliche Auszeichnung, dal ich nun Franzésisch lernen durfte. Ich freute mich richtig
darauf. Ich war ganz sicher, da? mir das gelingen wird. Und ich wuf3te damals, da man
jemand ist, wenn man diese Sprache beherrscht. [...]

die erste Franzdsischstunde in der Bezirksschule. Der Lehrer sagte sofort, es gebe sehr
schwere Laute im Franzdsischen, zum Beispiel «en». Er sprach den Laut dreimal vor,
ging dann von Bank zu Bank, sagte ihn jedem noch einmal, und jeder von uns sagte den
Laut ganz genau nach. Der Lehrer stelite nur fest, dal wir nie Franzésisch lernen
werden. Immerhin konnten wir zu Hause unseren jungeren Geschwistern mit dem Laut
Eindruck machen.

Von der zweiten Stunde an wurde nicht mehr gesprochen, es wurde ausschliellich auf
schriftiche Arbeiten vorbereitet. Bei der ersten hatte ich eine Sechs. Es sollte meine
einzige Sechs in sieben Jahren Franzésisch sein. Ich erinnere mich, dal sich meine
Mutter dartber freute.

Wir lernten aber nicht nur, wie schwer, unverstandlich schwer es ist, «xen» zu sagen. Wir
lernten sozusagen alle Schwierigkeiten der franzésischen Sprache — nicht Franzésisch,
nur die Schwierigkeiten. Ich glaube, ich habe meinen Franzésischlehrer mit Recht im
Verdacht, dalR auch er nur die Schwierigkeiten konnte. Es ging nicht darum, etwas zu
lernen, sondern es ging darum, etwas prifbar zu machen.

Ich entdecke in meiner eigenen, der deutschen Sprache sozusagen tagtaglich etwas
Neues, der Franzdsischlehrer dagegen vermittelte seinen Schilern den Eindruck, dal er
eine totale und komplette Sprache besitze und anzubieten habe. Er war der Herr tuber
Richtig und Falsch. Ich habe die Mdéglichkeit nicht, die Qualitdt meines «en»-Lautes
einzuschatzen. Ich hére den Unterschied zu seinem «en»-Laut nicht, ich halte sein
Richtig oder Falsch fur zufallig. [...]

Es ist ganz einfach, was hier passiert: Grammatik dient nicht mehr dazu, die Sprache zu
erfassen, sondern die Sprache dient dazu, eine Grammatik zu erklaren, die sich
selbstandig gemacht hat. Wer versucht, eine Sprache total — mit all ihnen Ausnahmen -
zu vermitteln, vermittelt sehr schnell totalen Blédsinn.

Mit einer einzigen Fremdsprache habe ich einige Erfahrungen, mit der Fremdsprache
Deutsch. Ich habe Deutschlehrer und Deutschstunden in Skandinavien, in England,
Amerika und Australien erlebt. Ich kann lhnen sagen, das ist durchs Band weg ungemein
lustig, wenn man sich nur auf den Lehrer konzentriert, und sehr traurig, wenn man an die
Schler denkt. [...]

Die deutsche Sprache wird in Australien gepflegt, bei uns wird sie gesprochen. So heif3t
es dann in Australien: «Es ist sehr gutig von lhnen, mir ein kilhlendes Getrank gebracht
zu haben.» Bei uns heiflt das: «Dankeschén.»

Ich war sehr stolz darauf, dal es mir einmal gelang, eine Madchenschule in Australien
zum Sprechen zu bringen. Es kamen deutsche Satze, immer mehr und immer lustigere.
Wir haben uns verstanden, die Schilerinnen mich und ich die Schilerinnen, und was sie
sprachen, war richtiges Deutsch mit Fehlern. Nach der Veranstaltung aber kamen die
Lehrer, und es stellte sich heraus, dal sie zwar mein Deutsch, aber nicht das Deutsch
ihrer Schuler verstanden hatten: weil eben diese Lehrer — nicht aus Bdsartigkeit — nur
fehlerfreies Deutsch verstehen kénnen.
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Wer eine fehlerbehaftete Sprache nicht versteht, der kann die Sprache nicht. Das ist der
Punkt, und Umdrehungen stimmen meist nicht. Trotzdem bin ich geneigt zu sagen, die
Schiler konnten Deutsch, die Lehrer nicht. Auf diesem Umweg stimmt denn auch der
Satz, dal} die Schiler meist fur den Lehrer lernen miissen und nicht fur sich. Es nitzt
ihnen gar nichts, wenn sie eine Sprache lernen, die ein Deutscher versteht: sie mussen
eine Sprache lernen, die ein australischer Deutschlehrer versteht. Zudem sind sie
tberzeugt, dak er Deutsch perfekt kann und dal das, was sie fur ihn lernen, Deutsch sei.
Ich bin nach diesem Erlebnis jedenfalls recht skeptisch geworden gegeniiber meinen
Englischbuchern. Wenn es mir zu kompliziert wird, entscheide ich mich lieber fur Kurze
mit Fehlern. Man blamiert sich mit den Fehlern viel weniger als mit geschraubter
Grammatik. Als ich in einer Bar in New York einmal den schdénen Dativ «to whom»
verwendete, strahlte der Barkeeper (ibers ganze Gesicht, machte eine kleine, deutsche
Verbeugung und quittierte mit einem lehrerhaften «correct». [...]



	Peter Bichsel, "Ich bin ein Opfer des Französischunterrichts"

